z 


mit Landbriefträgergeld 2 Mark 50 


Morgen⸗Ausgabe. 
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Berlin, 4. Februar. Bei der heute been- 
deten Ziehung der 4. Klaſſe 165. königl. preuß. 
| aſſenlotterie fielen: E | 
0 10 ee von 30/000 M. auf Nr. 68186. 
2 Gewinne von 15,000 M. auf Nr. 35503 

a 15 
3 05 Gewinne von 3000 M. auf Nr. 7348 
10104 19778 20405 22417 24915 24999 
26102 28634 30033 34320 35505 35678 
35854 36510 37316 37800 42029 42687 
42721 43792 44708 45844 53062 54253 
54906 55608 56165 58593 58973 63260 


N 


72190 75253 78328 79998 80100 83469 


84512 84791 85616 89069 89744 93779, i 


45 Gewinne von 1500 M. auf Nr. 1211) 
1272 3248 3398 5727 7892 9766 1010 
11652 12660 12930 22687 23544 2384 
28277 30423 35006 36356 36384 37341 
39679 41014 41090 41574 41685 5790 
46592 48323 51403 52902 55704 62553 
64574 66419 67028 69995 71633 75352 
75517 77609 81633 85821 87645 93566 
93584. 5 5 

55 Gewinne von 600 M. auf Nr. 783 
1732 4740 8060 8269 8864 10304 11085 
12127 14679 16626 17512 19510 20213 
21350 22340 22436 26868 27540 29174 
30810 34921 52044 55098 57530 58605 
59188 61655 64998 65357 67778 67803 
69126 69244 69490 70066 70342 70369 
70462 71822 73197 74917 77899 79972 
81448 81782 82205 82747 83019 84635 
90956 91156 93499 94413 94913. 

: Deutschland. | 

Berlin, 4. Februar. Die „Allg. Lauenb. 
Landesztg.“ veröffentlicht folgende Erklärung: 


meiner Eigenſchaft als königlicher Landrath des Krel⸗ 
ſes Herzogthum Lauenburg mich hinreißen laſſen, 


Glauben ſchenken zu ſollen vermeinte, ein Flugblalt 
zu verbreiten, in welchem der Kammerrath Herr 
Berling in Büchen nicht nur unehrenhafter, ſon⸗ 
dern ſogar verbrecheriſcher Handlungen theils ver⸗ 
vächtig, theils überwieſen bezeichnet wurde. „ Seit⸗ 


Feuilleton. 
a Die beutjche Kriegs: Marine 
im Jahre 1881. 
III. 
i Ein anſchauliches Bild von den erhöhten An⸗ 


die Zeit, zu welcher die Durchführung des Flotten⸗ 
Orlent, ein lleines Geſchwader von 3 Schiffen, fer⸗ 


griffenen Kriegsſchiffe find dagegen folgende; 


derchefs: 


2. Auf der auſtraliſchen Station: 
„Carola“ Glattdeckkorvette 10 247 M 
„Möve!“ Kanonenboot der 

Albatroßflaſſe 5 1420 „ 
3. Auf der o ſtamerikaniſchen 
Station: 
(Veſtindien — Oſtlüſte Südamerikas.) 
tet Glatideckorvette 8 119 , 


Abonnement für Stettin mouallich 50 Pfennige, 
Alt Trägerlohn 70 Pfennige, anf der Port vierteljährlich 2 Mart, 


77 lernen Renee nen Virales VVT 
4 ee sr e e ni RE an 


63361 65177 69985 70572 70964 72058 


„Ich habe unter dem 25. Oktober v. J. in. 


auf Grund der Ausſagen von Perſonen, denen ich 


forderungen, die jetzt an den Indienſtſtellungen der 
Kriegsmarine geſtellt werden, bietet ein Rückblick auf 


grändungsplanes begann. Damals, d. h. im Jahre 

1873, befanden ſich im Ganzen fünf Schiffe im Sn N N BI 

Auslande, und zwar auf der Station im Ae. f Hiernach ergiebt ſich, daß S Jahr 

meer, mit Rückſicht auf die drohenden Zuſtände in 1873 die maritime Vertretung im Hinblick auf die 
0 


ner ein größeres Fahrzeug in den oſtaſiatiſchen Ge⸗ ; N 4 0 
wäſſern und ein Kanonenboot vor den beſuchteſen Fin Otafien un a Kriegeſchiffe e hat, 
Häfen Südamerikas. Die augenblialich im Mus ſowje daß Aufalien mit brei Schiffen und Df- 
lande ſtationirten oder auf der Reiſe derthin be- keſp. Weſtamerika mit zwei Schiffen hinzugetreten 


1. Auf der ofafiatifgen Star 
tion, unter dem einheitlichen Befehl eines Geſchwa⸗ 


Namen des Schiffsklaſſe Geſchützzahl Beſatzung aus einer Verletzung deutſcher Intereſſen ergeben, 


„Habicht“ 5 5 120: „ 


Pfennige. 
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Sonntag, den 5. Februar 1882. 


tiſches Intereſſe. Wir erfahren aus vorzüglicher 
Quelle, daß die jüngſte Reiſe des Abgeordneten 
Dr. Windthorſt mit dieſer Kataſtrophe in engſtem 
Zuſammenhang ſtand. Herr Dr. Windthorſt hat 
nämlich für eine depoſſedirte Fürſtlichkeit (wir ver⸗ 
muthen, daß darunter der Herzog von Cumberland 
zu verſtehen iſt) bei jenem Hauſe 3 Mill. Mark 
angelegt, und dieſe Summe dürfte nahezu ganz 
verloren ſein.“ a 

— Von angeblich gut unterrichteter Seite 
wird in der „Neuen Pariſer Korreſpondenz“ jetzt 
in Abrede geſtellt, daß an der Gambettaſchen Miſ⸗ 
ſion der Madame Edmond Adam irgend ein wah⸗ 
res Wort geweſen ſei. Wenn die Dame ſich auf 
das Feld der Politik begab, ſo hätte ſie das ledig⸗ 
lich aus eigener Initiative gethan. Sle möchte al⸗ 
lerdings „ihren Krieg“ wie Madame Eugenie. Sie 
hätte Deutſchland Urfehde geſchworen, aber die 
Männer der dritten Republik ließen ſich keinen Augen- 
blick von dem Gängelband einer ſchönen Frau an⸗ 
derswohin leiten, als etwa in ein luxuriöſes und 
parfümirtes Boudoir, — und dort haben fie an 
Beſſeres zu denken, als an politiſche Wirren. Viel 
wahrſcheinlicher iſt es, daß Madame Adam in An⸗ 
gelegenheit, der von ihr herausgegebenen „Nouvelle 
Revue“ nach Petersburg ging. Die ruſſiſche Re⸗ 
gierung hat bekanntlich den in Brüſſel durch Ruß⸗ 
land ſubventionirten „Nord“ in ein Wochenblatt 
verwandelt, und Madame Adam ſoll für ruſſiſche 
Rubel in den Kaſſen der „Nouvelle Revue“ hin⸗ 
länglich Platz haben. So ſagt die „Neue Pariſer 
Korreſpondenz“. 7 8 

— Die egyptiſche Frage hat gegenwärtig den 
Vorrang in den diplomatiſchen Negoziationen. Auch 
die Anweſenheit des Herrn Göſchen, des ehemaligen 
außerordentlichen großbritanniſchen Bolſchafters bei 
der Pforte, in Berlin wird mit dieſer Angelegen⸗ 
heit in Verbindung gebracht. Zwar dementirt die 
miniſterielle „Daily News“, daß Herr Göſchen ſich 
in irgend welcher offiziellen oder ofſiziöſen Eigen⸗ 
ſchaft hier aufhalte, — aber es ſprechen zu viel 
Anzeichen dafür, daß der genannte Staatsmann die 
deutſche Reichshauptſtadt kurz vor Eröffnnung des 
britiſchen Parlaments nicht bloß zu ſeinem Privat⸗ 
vergnügen beſucht; Berlin iſt ihm nicht unbelannt. 
Gerade vor einem Jahre, am A. Februar 1881, 
traf er auf der Duichreiſe nach Konſtantinopel hier 


To 


dem an mich heraugetretene, unwiderlegliche Beur⸗ 
kundungen haben mir aber die Ueberzeugung ver⸗ 
ſchaffen müſſen, daß alle dieſe Beſchuldigungen, im 
Ganzen und im Einzelnen, vollſtändig unbegründet 
ſind und in nichts zerfallen. Ich fühle mich des⸗ 
halb in meinem Gewiſſen verpflichtet zu erklären, 
daß ich in der Erhebung und Verbreitung jo maß⸗ 
loſer Beſchuldigungen einen ſchweren Mißgriff be⸗ 
gangen habe, den ich aufrichtig bedauere und den 
ich, ſoweit das überhaupt möglich iſt, mit dieſer 
öffentlichen Erklärung wieder gut zu machen wünſche. 
Berlin, den 31. Januar 1882. 
Der königliche Landrath. 

a v. Bennigſen⸗Foerder.“ 
Die „Lauenb. Ldsztg.“ fügt dem Abdruck dieſer 
Satisfaltionskundgebung jetzt ſelbſt eine Berichtigung 
ihrer früheren Mittheilung über die Siſtirung des 
beim Lübecker Schöffengericht eingeleiteten ſtrafrich⸗ 
terlichen Verfahrens bei. Es bleibt dabei, ſchreibt 
die „Tribüne“, daß von Seiten des Kammerraths 
Berling nichts geſchehen ſei oder geſchehen werde, 
was den Verlauf des beim Lübecker Schöffengericht 
in eiſter Inſtanz abgeſchloſſenen Prozeſſes aufhalten 
reſp. den Verurtheilten vor der über ihn verhängten 
Strafe ſchützen könnte. Das Verfahren bei dem 
Lübecker Landgericht werde ſeinen regelrechten Gang 
nehmen, oder nur eingeſtellt werden, wenn v. Ben⸗ 
nigſen es vorziehen ſollte, ſich bei dem Urtheil des 
Schöffengerichts zu beruhigen z den Konſequenzen 
dieſes Urtheils werde er nicht entgehen. Der Ver⸗ 
lauf des weiteren wegen des Pamphlets bei dem 
Schöffengericht in Ratzeburg eingeleiteten Prozeſſes 
ſei dagegen, nachdem v. Bennigſen ſich in Bezug 
hierauf durch ſeine Erklärung bereits ſelbſt gerichtet 
habe, abhängig von gewiſſen Vorausſetzungen, die 
ſich der öffentlichen Erörterung vorläufig noch ent⸗ 
ziehen. Alles in Allem aber dürfe man mit feſtem 
Vertrauen einem Ausgang der Affaire entgegenjehen, 
welcher dazu angethan ſei, nicht ſowohl Herrn Ber- 
ling, als auch feine polttiſchen Freunde in vollem 
Maße zu befriedigen. 

— Ein Korreſpondent der „Elberf. Zkg.“ 
ſchrelbt: i 
„Der bedauerliche Zuſammenſturz des einft 
hochangeſehenen Banlhauſes von M. J. Frensdorf 
in Hannover, deſſen Chef ſich am Montag Abend 
das Leben genommen, hat auch ein gewiſſes poli⸗ 
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4. Auf der weſtamerikaniſchen 
ö Station: 
(Weſtküſte Südamerikas.) 

„Moltke“ gedeckte Korvette 16 379 
5. Auf der Mittelmeerſtation: 
„Loreley“ Aviſo 3 7 
Von auswärts ſtatienirt geweſenen Schiffen 
kehrten zurück: das Kanonenboot „Cypelop“, die 
Korvetten „Freya“ und „Vineta“ aus Oſtaſien, 
namentlich China, die Kanonenboote „Nautilus“ 


bracht, das Dorf, welches von den Räubern be⸗ 
wohnt wurde, nach kurzem Gefecht eingenommen, 
angezündet und niedergebrannt und einige der bei 
dem Gewaltakt am ſchwerſten kompromittirten Per⸗ 
ſonen als Geißeln fortgeführt und der Negerrepu⸗ 
blik übergeben. Als die letztere bis zum Monat 
September der eingegangenen Pflicht der Zahlung 
von Schmerzens⸗ und Entſchädigungsgeldern nicht 
nachgekommen war, mußte die inzwiſchen auf der 
oſtamerilaniſchen Station eingetroffene Korvette zum 
zweiten Male die Reiſe nach Liberia antreten und 
die vorſchriftsmäßig zu leiſtende Zahlung durch die 
Drohung einer Beſchießung der Stadt Monrovia 
erzwingen. Dank der ebenſo feſten als umſichtigen 
Haltung des deutſchen Schtffskommandanten ging 
die bis dahin läſſige und widerſtrebende Behörde 
Liberia's ſogleich auf die friedliche Erledigung der 
Angelegenheit ein und leiſtete die vorgeſchriebene Zah⸗ 
lung theils in baarem Gelde, theils in guten Wechſeln. 

Es darf hier nicht unerwähnt bleiben, daß die 
Viktoria“ während der Zeit zwiſchen beiden Expe⸗ 
pitignen die La Plata -Staaten beſuchte und ſich als 
erſtes deutſches Kriegsſchiff auf der Kolonie Donna⸗ 
Francisca in Süd⸗Braſilien zeigte. Letztere iſt be⸗ 
kanntlich im Jahre 1851 von dem Hamburger Ko⸗ 
loniſationsserein von 1849 gegründet und hat ſich 
bereits zu einiger Blüthe entfaltet. Der begeiſterte 


17 


und „Hyäne“ aus der Südſce, „Nymphe“ aus 
Weſtindien, „Ariadne“ von der weſtamerikaniſchen 
Station, „Viktoria“ von der oſtamenikaniſchen 
Station. 


doppelte Aufgabe, den deutſchen Handel zu ſchützen 
und die Seeräuberei nach Möglichkeit zu unterdrücken, 


ſind. Es waren daher im Durchſchnitt 12 Schiffe 
reſp. Fahrzeuge mit 119 Geſchützen und 2548 
Mann Beſatzung in ſeemdvländiſchen Gewäſſern zur 
Vertretung der deutſchen Intereſſen in Thätigkeit. 
An der Erledigung ſchwebender Streitfragen, die ſich 


Schiffes (waren drei Fahrzeuge im Jahre 1881 Theil zu Empfang, welcher der Beſatzung der „Viktoria“ in 
„Stoſch“ gedeckte Korvette 16 379 M. nehmen berufen; es war dies die Korvette „Vikto⸗ der völlig deutſchen Stadt Joinsdille zu Theil wurde, 
„Hertha“ " " 19 373 „ ra“ und die Kanonenboote „Habicht“ und „Möwe“. zeugt davon, daß bei den dortigen Landsleuten die 
„ Eliſabet“ „ 10 19 93 Im Februar des abgelaufenen Jahres begab Anhänglichkeit an die Heimath noch nicht erloſchen iſt. 
„Wolf“ Kanonenboot J. Kl. 4 77 „ ſich die „Viktoria“, einer ihr ertheilten Ordre fol⸗ Die im ſüdlichen ſtillen Ozean ſtationirten bei⸗ 
„Iltis“ 15 & 4 77 „ gend, von Gibraltar aus nach Monrovia an der] den Kanonenboote „Habicht“ und „Möwe“ wur- 


Weſtlüſte Afrika's, um dort die Regierung der Re- 
publik Liberia bei Züchtigung eines Negerſtammes 
zu unterſtützen, der ſich im Oktober des Jahres 
1880 die Plünderung des an der dortigen Küſte 
bei Sinde geſtrandeten deutſchen Dampfers „Car⸗ 


den von dem Vertreter Deutſchlands auf jener In⸗ 
ſelgruppe mehrfach zu Beſuchen und Explorationen 
innerhalb derjenigen Theile des Archipels benutzt, 
deren Bevölkerung ſich den Europäern freundlich ge⸗ 
| noe ſinnt gezeigt, und deren Natur und Bevölkerungs⸗ 
los“ hatte zu Schulden kommen laſſen. An der verhältniſſe im Intereſſe einer weiteren Ausbreitung 
en dem Führer des berau ten Schiffes näher be⸗ 
zeichneten Stelle wurde ein 120 Mann ſtarkes Lan⸗ 
dungskorps unter dem Schutze des Feuers der 
5 Schiffsgeſchütze in Booten auf den Strand ge⸗ 
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unabläſſig von anderer Seite unternommenen An⸗ 


er e 


Inſerate: Die Ageſpaltene Petitzeile 15 Pfennige. : 
Redaktion, Druck und Verlag von R. Graßmann. Sprechſtunden nur von 12— 1 Uhr. > 
Stettin, Kirchplatz Nr. 3. | 


1 1 im Nillande unvereinbt 
liegt es ſowohl im Intereſſe Englands 
reichs, ihre prätendirte 2 a in Egy 
mit den Anſprüchen der übrigen Mächte in E 
klang zu bringen. Die Nationalpartei in Kalro 
triumphirt gegenwärtig. Das von ihr aufgeſtellte 
Miniſterium iſt vom Khedive acceptirt worden und 
hat Arabi Bey die Rollen folgendermaßen ver⸗ 
theilt: Mahmud Paſchg gräſidium und Inneres, 
Arabi Bey Krieg, Mah. d Bey Arbeiten, Abdallah 


der Südſee zu gewinnen, iſt die Unterſtützung, 


urſprünglich zum Widerſtand geneigten Wilden ver⸗ 


deutſch kommerzieller Verbindungen noch mehr 
aufgeklärt werden müſſen. Im Hinblick auf die 


ſtrengungen, ein größeres Terrain von Arbeitern in 


/ 


ein; damals handelte es ſich um eine Verſtänpi⸗ 
gung unter den Mächten wegen der griechiſch⸗türki⸗ 
ſchen Grenzfrage, und vor allem bemühte ſich das 
Kabinet von St. James, ſich mit Deutſchland und 
Oeſterreich ins Einvernehmen zu ſeßen. Es iſt 
mehr als wahrſcheinlich, daß Herr Gladſtone auch 
in der egyptiſchen Angelegenheit, da ſich die fran- 
zöſiſch⸗engliſche Sonderpolitik betreffs Egyptens als 
gusſichtslos erwieſen, nunmehr das Bedürfniß em⸗ 
pfinvet, fi den Oſtmächten zu nähern, und zur 
Rekognoszirung des Terrains Herrn Göſchen nach 
Berlin entſandt hat. Wie die „Times“ erfährt, 
wird Herr Göſchen am 8. Februar in London zu⸗ 
rückerwartet. Der Gegenſatz, welcher zwiſchen der 
bisherigen franzöſiſch⸗engliſchen Politik in Egypten 
und der der übrigen Großmächte exiſtirt, iſt durch 
die Aſſym Paſcha überreichte identiſche Note der letz⸗ 
teren aufs ſchärfſte dokumentirt worden. 


Während die Note Englands und Frankreichs 


an den Khedive dieſem eine engliſch⸗franzöſiſche In ⸗ 
tervention zur Aufrechterhaltung der Ordnung in 
Ausſicht ſtellt, ohne Rücksicht auf den Sultan zu 
nehmen, erklären Deutſchland, Oeſterreich, Rußland 
und Italien, daß ſie die Aufrechthaltung des status 
quo in Egypten auf der Grundlage der europäi- 
ſchen Arrangements und der Firmane der Sultane 
wünſchen und der Anſchauung ſeien, daß der 
status quo nur durch ein Einvernehmen zwiſchen 
den Großmächten und der ſouzeränen Macht geän⸗ 
dert werden könne. a 


Mit dieſer Erklärung iſt die eng 


22 
in⸗ 
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Paſcha Unterricht, Fab Auswärtiges und Fehmi 
Paſcha Juſtiz. 8 N 


Bisher haben die Nationalen mit großer Klug⸗ N 


heit und Feſtigkeit ihr Ziel erſtrebt; es fragt ſich | 
nun, ob ſie jetzt Klugheit und Mäßigung bewah⸗ 
ren werden. | 


Im letzteren Fall würde ein Grund 


welche die Kriegsmarine an jener Stelle dem deut- 
ſchen Anſiedlerthum widmet, ganz unentbehrlich ge⸗ 
worden, wenn anders nicht eine mühſam errungene 
Poſition aufgegeben und die dorthin verpflanzten 
Keime eines Kultur- und zziviliſatoriſchen Lebens 
wieder verloren gehen ſollen. Von den dem Ka⸗ 
nonenboot „Habicht“ zugefallenen Aufträgen trugen 
namentlich zwei einen repreſſiven Charalter und ſtell⸗ 
ten zwei mit voller Energie durchgeführte kleine mi⸗ 
litäriſche Altionen zur Sühne für Unrecht, das an 
Leben und Beſitz von Reichsangehörigen begangen 
worden war, dar. Es galt daſelbſt einen Inſula . 
nerſtamm dafür zu züchtigen, daß er den Mörder 
eines deutſchen Händlers bei ſich aufgenommen und a 
verſteckt halte. i f 5 
Am 26. Juli v. J. früh dampfte das Ka⸗ 
nonenboot „Habicht“ nach dem Strandgebiet des 
Tubtubſtammes und landete ca. 50 Mann, welche, 
nachdem fie durch ein wohlgezieltes Schnellfeuer die 


trieben, den Wohnplatz der Miſſethäter, ein aus 
20 Hütten beſtehendes Dorf, niederbrannten und 
die dazu gehörigen Tarogpflanzungen zerſtörten. 
Von den Salomons⸗Inſeln aus begab ſich der 
„Habicht“ in Erledigung einer ähnlichen Nequift- 
tion, die von der Ermordung eines deutſchen Ge- 
lehrten (Dr. Kleinſchmidt) herrührte, nach den Duke 
of York-Infeln ; daſelbſt wurde mittelſt der Lan⸗ 
dungsboote die Inſel Utuan von der Verbindung 2 
mit den anderen Inſeln abgeſperrt und unter Mit- 
wirkung des deutſchen Generalkonſuls die Schuldi⸗ 
gen zur weiteren Beſtrafung an Bord des Kano⸗ 
nenboots abgeliefert. f 7 
Beide Expeditionen haben dazu beigetragen, 
unter der eingeborenen Bevölkerung das Gefühl zu 
verbreiten, daß jede gegen die fremden Anſiedler 
oder deren Eigenthum verübte Gewaltthat ihre 
Sühne findet, und daß das Europäerthum, in jo 
geringer Anzahl es auch auf den Inſeln der Süd⸗ 
ſee vertreten, dennoch ausreichende Mittel in Hän⸗ 
den hat, die Sache der Ziviliſation gegen Rohheit 
und Feiudſeligkeit wilder Stämme zu ſchützen. 
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zu einer Intervention zu Gunſten der Herrſchaft 
des Khedive nicht vorliegen. Herr Goſchen ſcheint 
an bie Mäßigung der Nationalpartei zu glauben, 
wenigſtens ſoll er ſich zuverſichtlich dahin geäußert 
haben, daß eine Intervention in Egypten nicht noth⸗ 
wendig ſein werde. 5 


Ausland. 


Paris, 3. Februar. Ueber die Beſetzung des 
Direktorpoſtens in der politiſchen Abtheilung des 
Aus wärtigen Amtes, heißt es, Freyelnet wolle dem 
eben zum Geſandten in Bukareſt ernannten Baron 
Ring dieſen wichtigen Poſten übertragen. Anderer- 
ſeits wird der Geſandte in Brüſſel, Decrais, ge⸗ 
nannt. Freyeinet ſoll beabſichtigen, ſämmtliche va⸗ 
kante diplomatiſche Poſten durch Berufsdiplomaten 
zu beſezen und möglichſt jeden polltiſchen Einſchub 
zu vermeiden. Für den Petersburger Botſchafter⸗ 
poſten ſoll übrigens Andrieur ernſthafter Kandidat 
jein. — Wie nunmehr feſtſteht, hat Gambetta am 
Sonnabend alles aufgeboten, um die Unterzeich⸗ 
nung des englisch franzöſiſchen Handelsvertrages 
burchzuſetzen. 


Provinzielles. 

Stettin, 5. Februar. Der immenſe Erfolg, 
den Herr Maximilian Ludwig bei feinem hieſi⸗ 
gen Gaſtſpiel erzielte, hat den vortrefflichen Künſt⸗ 
ler veranlaßt, noch am Montag eine ſeiner Glanz⸗ 
rollen, wenn nicht die bedeutendſte, zum Beſten zu 
geben. Herr Ludwig hat als „Hamlet“ in 
Berlin bei der geſammten Preſſe den grandioſeſten 
Erfolg erzielt, es iſt daher als eine große Liebens⸗ 
würdigkeit des verehrten Gaſtes zu betrachten, daß 
er ſich vom hieſigen Publikum gerade in dieſer Rolle 
verabſchieden will. i 

— Außer den bereits mitgetheikten Fällen 
werden bei der am Montag beginnenden Schwur⸗ 
gerichtspertode noch folgende Anklagen zur Verhand⸗ 
lung kommen: Am 9. Februar wider den Bäcker⸗ 
geſellen Heinr. Vater wegen verſuchter Brand⸗ 
ſtiftung; am 10. Februar wider den Arbeiter Joh. 
Roſa aus Aſchersleben wegen verſuchten Mor⸗ 
des und wider den Brettſchneider Aug. Stege⸗ 
mann aus Gegenſee wegen Jagdvergehens; am 
11. Februar wider den Arbeiter Aug. Shmen- 
kel aus Grabow wegen Sittlichkeitsverbrechens und 
vorſätzlicher Körperverletzung und wider den Maurer⸗ 
geſellen Alb. Ha ad aus Neutorney und den Ar⸗ 
beiter Herm. Schalow aus Kreckow wegen Kör- 
perverletzung eines Forſtbeamten. 

— Der Gerichts aſſeſſor Ollmann iſt bei 
dem Landgericht in Greifswald in die Liſte der 
Rechtsanwälte eingetragen. 

— In Bremen werden im Laufe dieſes Jah⸗ 


mannsprüfung, am 27. Juli mit der zweiten See⸗ 
ſteuermannsprüfung, am 24. Auguſt mit der zwei⸗ 
ten Seeſchifferprüfſung und am 23. November mit 

der dritten Seeſteuermannsprüfung begonnen werden. 
N — Noch nie haben alrobatiſche Künſtler in 
unſerer Stadt in Parterre⸗Gymnaſtik jo. ausgezeich- 
nete Leiſtungen geboten, als die ſeit einigen Tagen 
im Thalia⸗ Theater gaſtirende Parademarſch⸗ 
Gymnaſtiker⸗Famille Lars⸗Larſon. Vorweg 
wollen wir bemerken, daß dieſelbe für das Wal⸗ 
halla⸗Theater in Berlin engagirt, wodurch ſchon 
ihre lünſtleriſche Qualität eine Beſtätigung findet. 
Das ganze Auftreten ſämmtlicher Mitglieder der 
Familie, welche aus Mann, Frau und zwei 6jäh⸗ 
rigen Zwillingsſchweſtern beſteht, iſt beſtechend und 
verräth, daß fie gewohnt ſind, an erſten Etabliſſe⸗ 
ments dieſer Art thätig zu ſein und iſt es wohl 
nur einem günſtigen Zufall zu verdanken, daß ſie 
auf ihrer Reiſe nach Berlin hier Station machen. 
Faſt ihre ſämmtlichen Produktionen, welche mit der 
größten Sicherheit ausgeführt werden, ſind neu und 
überraſchend und finden allabendlich bei gut beſetz⸗ 
tem Hauſe reichſten Beifall. Selten dürfte übrigens 
Herr Direktor Reetz ſein Perſonal durch ſo gute 
Kräfte beſetzt haben, als zur Zeit. Der Geſangs⸗ 
komiker A. Weber hat bei ſeinen Vorträgen und 
luſtigen Tänzen ſtets die Lacher für ſich, ebenſo 
erntet Frl. Winterfeldt mit ihren jüdiſchen 
Kouplets ſtets ſtürmiſchen Applaus. Wir können 
einen Beſuch des Thalia⸗Theaters als ſehr unter⸗ 
haltend auf das Beſte empfehlen. 


Konzert. 

Freudig überraſcht waren wir, als wir am 
Freitag Abend zu dem Konzert des „Damen- 
Vokal⸗ Quartetts“ den Saal der Abend⸗ 
halle bis auf den letzten Platz mit einem diſtin⸗ 
guirten Publikum beſetzt fanden. Dank den dieſem 
Quartett aus Wien voraufgegangenen günſtigen 
Urtheilen, für deren hieſige öffentliche Verbreitung 
das Nothwendige gethan war, daß dem erſten Auf⸗ 
treten der meiſt unbekannten Kräfte (Anna Regan⸗ 
Schimon, 1. Sopran. Minna Bingenheimer, 2. 
Sopran. Anna Lankow, 1. Alt. Louiſe Pfeiffer 
van Beck, 2. Alt), gegen die Gewohnheit unſeres 
ſorgſam prüfenden Publikums, ein ſo großes Wohl⸗ 
wollen entgegengebracht wurde! Wir wollen nun 
nicht gerade behaupten, daß das in feinen Erwar- 
tungen künſtlich hochgeſchraubte Auditorium ſich voll⸗ 
ſtändig enttäuſcht gefunden hätte, nein, das wäre 
gegen die Wahrheit und würde die Qualität der 
vier Damen als Künſtlerinnen auf ein zu großes 
Nichts reduziren, immerhin aber erfüllten dieſelben 
bei Weitem nicht die Hoffnungen, zu denen man 
ſich berechtigt fühlen durfte. Hervorragend iſt keine 
der vier Stimmen, auch ſelbſt nicht einmal das 
Enſemble, das über allzu große Reinheit ſich nicht 
beklagen hatte, ja zuweilen konnte man ſogar 

den Mangel eee vet wii dee, 
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zumal man bei einem reiſenden Quartett, das ſein 
Programm in allen Städten meiſt aus denſelben 
Nummern beſtehen läßt, in erſter Reihe faſt erwar⸗ 
ten darf, daß es ſeine Vorträge ſozuſagen im 
Schlafe noch nach dem Schnürchen ableiert. Je⸗ 
denfalls haben wir in Stettin im Solo⸗ wie im 
Enſemblegeſang ſchon viel Beſſeres gehört und war 
wohl nur der Anweſenheit einiger guter Freunde der 
Konzertgeber zuzuschreiben, daß ſporadiſch einige 
Hände ſich ſo viele Mühe gaben, einen Applaus 
herbeizuführen. Hin und wieder gebührte derſelbe 
den Damen ja auch, aber in kleinen Doſen, wo⸗ 
gegen er würde ſichex noch ſtärker geweſen fein, 
wenn das Konzert etwa da ſtattgefunden hätte, wo 
die Leipziger Quartettſänger aufzutreten pflegen oder 
das Entree ungefähr um 1.50 M. billiger geweſen 
wäre. Dann hätten wir weniger erwartet und ver⸗ 
langt. Frau Regan Schimon 's Sopran 
it ſchon etwas ſtark abgeſungen und wenn er trotz⸗ 
dem hin und wieder warm berührt, ſo iſt dies nur 
auf Rechnung ihres empfindungsvollen, gutgeſchul⸗ 
ten Vortrags zu ſtellen. Der 2. Sopran war jo 
beſcheiden, nie aus dem Dunkeln hervorzutreten. 
Die Altſtimmen durften ſich zeitweilig hören laſſen, 
Frl. Lankow ſchien ſogar eine angenehme Altſtimme 
zu beſitzen. Da wir nach Schluß des erſten Theils 
geſättigt waren, haben wir keinen Anlaß finden 
können, noch die zweite Abtheilung mit anzuhören. 
Hoffentlich hatten ſich die Damen das Beſte bis 
zuletzt aufgeſpart, um ihren Zuhörern noch eine 
gute Erinnerung mit auf den Weg zu geben. Was 
wir an einer ſolchen aus dem erſten Theil mitge- 
nommen haben, gehört nicht dem „Damen-⸗Vokal⸗ 
Quartett“, ſondern dem ungenannten Begleiter des⸗ 
ſelben auf dem Klavier. Wir geſtehen offen, daß 
die Leiſtung deſſelben, beſonders in dem Becker'ſchen 
Terzett mit Piano „Das Lied vom Wind“ eine 
ſehr reſpektable genannt zu werden verdient. Ihm 
und dem Wolken hauer ſchen Pianins volle 
Anerkennung! 
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Stadt⸗Theater 

Herr Maximilian Ludwig ſetzte am Freitag 
jeim als Uriel Acoſta erfolgreich begonnenes Gaft- 
ſpiel in einer das Publikum etwas angreifenden 
Rolle, als Struenſee, sin dem Michael Beer'ſchen 
Drama gleichen Namens fort und bekundete auch 
in dieſer Partie ſeine bereits gerühmten großen Vor⸗ 
züge. Das Stück ſelbſt gehört einer veralteten Pe⸗ 
riode an und zeichnet ſich durch Nichts vortheilhaft 
aus, wird sielmehr durch eine bloße Charakterzeich⸗ 
nung, eine phraſenreiche Sprache und eine nur durch 
Heranſchleppung der allerrührendſten Motive und 
Szenen wirkungsvolle Handlung als werthlos ge⸗ 
kennzeichnet. Wir können daher die Wahl dieſes 
markloſen Schauſpiels wenig glücklich nennen und 
für eine geplante Wiederholung deſſelben im all⸗ 
ſeitigen Intereſſe nicht plaidiren. Der Lauf der 
Handlung wird durch zwei Thaten der als ſchön, 
edel und ſtolz bekannten Königin Karoline Ma⸗ 
thilde beſtimmt und wenn man dieſe beiden Ereig⸗ 
niſſe näher kennen gelernt hat, muß man über die 
kindliche Einfalt mindeſtens lächeln, die hier die 
Hebel der Entwickelung ſind. Die Sympathie er⸗ 
weckende junge Königin ruinirt ſich und ihren edlen 
Freund Struenſee dadurch, daß ſie ein zu gutes, 
weiches Herz verräth. Einmal kann ſie es nicht 
aus zu großer Menſchenliebe über ſich bringen, auf 
die rebelliſchen Garden, wie es ſich gehört, ſchießen 
zu laſſen, wodurch der Muth ihrer und Struenſee's 
Feinde natürlich wächſt, ſo daß dieſen der geplante 
Staatsſtreich gelingt und das andere Mal läßt ſie 
ſich im Kerker zu der Unterſchrift eines ihre Schuld 
ausſprechenden Protokolls verleiten, nur weil ihr 
der Gedanke zu ſchrecklich, mit ihrem geliebten Struen⸗ 
ſee konfrontirt zu werden. Natürlich hat ſie damit 
den Tod des Geliebten ſelbſt beſiegelt. Wenn man 
außerdem die Umſtände erwägt, wie ihr dieſe Unter⸗ 
ſchrift entlockt wird und ihre Zweifel über die Auf⸗ 
richtigkeit des ihr ſchriftliches Zeugniß enbettelnden 
Schack⸗Rathlow, endlich die Prüfung beobachtet, die 
ſie an dem edlenden Schurlen vornimmt, indem ſie 
ihn nämlich durch einen Spiegel ſixirt, muß man 
fi) kopfſchüttelnd von dem Drama abwenden. 
Meyer Beer, der Bruder des Dichters, hat, um 
den Eindruck des Drama's zu erhöhen, dazu eine 
begleitende Muſik geſchrieben, die von Vielen als 
das Beſte des Tondichters geknühmt wird. In Ber 
zug auf die ſchon plaſtiſch vorgeführte Handlung 
lönnen wir dieſelbe nur trivial nennen, denn ſie 
über rührt noch die Rührſtellen der Tragödie. So 
konnte man denn während des ſchrecklich langathmi⸗ 
gen und phraſenhaften letzten Aktes in dem Thea⸗ 
ter ein lautes Schluchzen der weinenden Damen 
vernehmen. Dieſelben Perſonen, die während des 
übrigen ganzen Stückes ihre Aufmerkſamkeit und 
Achtung nur den Darſtellern zollten, ohne von dem 
Drama ſelbſt irgendwie erwärmt zu werden, em- 
pfanden plötzlich für den Helden eine ſo große 
Theilnahme, daß ſie ihren Thränen freien Lauf 
ließen. Natürlich hatten die beiden Brüder ihren 
Thränendrüſenpreßapparat in dieſem Akt auch mit 
Hochdruck arbeiten laſſen. Solche Mittel ſind ver⸗ 
werflich und kennzeichnen die Gattung der Stücke, 
zu denen Beer's Struenſee und die berüchtigten Rau⸗ 
pachiaden gehören. 

Die Darſtellung gelang theilweiſe. Herr Lu d⸗ 
wig ſetzte ſeine ganze Kraft für den Effekt ein 
und erzielte denn ſolchen auch hinreichend. Seine 
warmen empfindungsvollen Töne fanden den ihnen 
vorgezeichneten Weg zum Herzen der Hörer leicht. 
Sein Vortrag zeichnete fi wiederum durch geiſt⸗ 
volle Interpretation aus. Ebenſo imponirte ſeine 
tadellos vornehme Erſcheinung wie der Adel ſeiner 
Bewegungen. Recht Anerkennenswerthes leistete Frl. 
Weinert als Königin Mathilde und können wir 
nach dieſer Rolle das Engageme D b 
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protegiren. Wir haben das von ihr geſpielte Fach 
ſeit Jahren nicht hinreichend ſo gut beſetzt gehabt, 
wie wir es nach dem bisher Geſehenen von ihr mit 
Zuverſicht erhoffen. Den Pfarrer Struenſee gab 
Herr Welly recht zutreffend. Auch Herr La u⸗ 
tenburg war als Graf Ranzau nicht übel. 
Das zahlreich eingetroffene Publikum ehrte Herrn 
Ludwig durch nachhaltige wiederholte Hervorrufe. 
E ee ee 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute Stadttheater: 
„Das Leben ein Traum.“ Schauſpiel 5 Alten. 
Bellevue: „Aleſſandro Stradella.“ Oper 3 
Akten. Montag: Stadttheater: „Hamlet, 
Prinz von Dänemark.“ Trauerſp. 5 Akten. 


Vermiſchtes 


Hannover, 2. Februar. Ueber einen 


Maſſeneinbruch auf dem Eiſe berichtet der „Hann.“ 


Cour.“ : Geſtern Nachmittag ereignete ſich auf dem 
Eiſe der Maſch ein Unfall, welcher aufs Neue zu 
größter Vorſicht mahnt. Hinter Belle-Viſta hatte 
fi) eine große Zahl von Schlittſchuhläufern auf 
einer Fläche, welche beſonders gutes Eis bot, ver⸗ 
einigt, als dieſes plötzlich an einer Stelle nachgab. 
Zuerſt brach ein Einzelner durch das Eis, dieſes 
verlor dadurch die Spannkraft, und im Augenblick 
war eine Fläche, etwa von der Größe des Bahn⸗ 
hofsplatzes, vollſtändig zertrümmert. Einige hundert 
Perſonen verſanlen, und zweifellos wäre eine Ka⸗ 
taſtrophe fürchterlichſter Art erfolgt, wenn nicht zum 
Glück das Waſſer an dieſer Stelle ſo geringe Tiefe 
gehabt hätte, daß wenigſtens für die Erwachſenen 
keine unmittelbare Gefahr vorhanden war. Schlim⸗ 
mer ſtand es mit den zahlreichen Kindern, welche 
bis an den Hals ins Waſſer geriethen und die Luft 
mit ihrem lauten Hülfegeſchrei erfüllten. Zum Glück 
wurden dieſelben durch das energiſche Einſchreiten 
der Bahnwärter ſämmtlich gerettet, und wenn auch 
ein Knabe beſinnungslos ans Land gebracht wurde, 
ſo ſoll derſelbe doch mit dem Leben davongekommen 
ſein. Trotzdem dürfte der Unfall nicht ohne man⸗ 
nigfache üble Folgen bleiben; denn auch die Er⸗ 
wachſenen, darunter viele Damen, mußten geraume 
Zeit in dem kalten Bade verweilen, bis fie ſich durch 
die Cisſchollen zum Lande durchgearbeitet hatten. 
Ein einſam umherſchwimmender Schlitten, zahlreiche 
Muffen und Kopfbedeckungen allerlei Art bezeichneten 
die Stelle des Unfalls. g 

— Unter dem Titel: „Er liebt Sarah Bern- 
hardt“ erzählt die „W. A. Z.“ Folgendes: Wer 
Gelegenheit hatte, aufmerkſam das Publikum, das 
den Wiener Bernhardt⸗Vorſtellungen beiwohnte, zu 
beobachten, wird gefunden haben, daß ſo ziemlich 
dieſelben Geſichter allabendlich wiederkehrten. Um 
jo weniger konnte es auffallen, daß ein bleicher, 
junger Mann, deſſen ariſtokratiſches Ausſehen gleich 
dafür ſprach, daß er den upper th; th usand 
zuzuzählen ſei, ſtets an derſelben Stelle Platz genom⸗ 
men, dem Spiele der Künſtlerin mit ſichtlichem In⸗ 
tereſſe ſolgend. Das Publikum wie die Mitſpielen⸗ 
den ſchienen für ihn gar nicht da zu ſein; wäh⸗ 
rend der Pauſen ſaß er ſtill, in ſich verſunken, 
war Sarah nicht auf der Bühne, ſo ſtarrte er ge⸗ 
danlenvoll vor ſich hin; mit dem Momente jedoch, 
da fie die Bühne betrat, ſchreckte er wie elektriſitt 
auf, die bleichen, eingefallenen Wangen färbten ſich, 
er war ganz Auge und Ohr, feine Blicke leuchte⸗ 
ten, es ſchien, als wollte er ſie mit den Augen ver⸗ 
ſchlingen. Zwei, drei Abende beobachtete ich meinen 
ſonderbaren Nachbar, am vierten ſuchte ich ihn in 
ein Geſpräch zu verwickeln, um gelegentlich zu er⸗ 
fahren, in welcher Beziehung er zu Sarah ſtand. 
Er antwortete mir in nuſſiſcher Sprache, und als 
ich ihm entgegnete, daß ich zwar nicht ruſſiſch, aber 
franzöſiſch verſtehe, runzelte er finſter die Augen⸗ 
brauen und ſagte: „Ce moudit francais! (Die⸗ 
ſes verdammte Franzöſiſch!) Ich wollte, ich hätte 
es nie erlernt!“ — „Aber Sie folgen ja, wie ich 
ſehe, dem Gaſiſpiele der Franzoſen mit hohem In⸗ 
tereſſe,“ entgegnete ich. Er ſah mich lange groß 
und fragend an, ſchüttelte dann den Kopf, machte 
eine Bewegung, als ob ihm ein Wort in der Kehle 
ſtecken geblieben ſei und ſagte lurz: „Parse qu'elle 
Y est! (Weil ſie dabei iſt.) Elle! Elle! dachte 
ich. Sie muß es ihm ſicher angelhan haben. 

Am folgenden Abend hatte mir mein ſonſt 
ſeh höflicher Nachbar oſtentativ den Rücken juge- 
kehrt, vermuthlich, um mich zu belehren, daß ihm 
eine abermalige Anſprache wenig erwünſcht ſei. Je 
zurückhaltender er war, deſto mehr ſteigerte ſich meine 
Neugierde, beſonde s, als ich an dieſem Abend ſah, 
daß Sarah, als ihr nach dem dritten Akt das 
prächtige, aus weißen Veilchen beſtehende Kiſſen, das 
in der Mitte das Wort „Souvenir“ trug, über⸗ 
reicht wurde, ſichtlich erbleichte und, einen faſt durch- 
bohrenden Blick auf meinen Nachbar werfend, das 
Kiffen faſt hätte zu Boden fallen laſſen. Mit 
triumphirendem Lächeln ſah ſich der junge Mann 
im Zuſchauerraum um, es war, als wollte er alle 
Anweſenden zu Zeugen rufen, daß fie fein Geſchenk 
angenommen. Als ich im Zwiſchenakte hinausging, 
vernahm ich, daß Sarah einer Ohnmacht nahe 
war, nachdem der Vorhang ſich geſenkt hatte. 

„Das ſind ſeine Blumen,“ hatte ſie geſagt. 
„Genau daſſelbe Kiffen, das er mir beim Abſchied 
in Odeſſa geſandt!“ 

Es ſtand nun bei mir feſt: ich mußte wiſſen, 
wer der Spender des weißen Veilchenkiſſens geweſen. 
— Ein Freund ſagte mir, daß es Tags zuvor 
ſchon in einer Blumenhandlung am, Kärntnerring 
ausgeſtellt geweſen. Ich konnte den Schluß des 
Theaters kaum erwarten, um zu erfahren, ob man 
dort denjenigen kenne, der das ſeltiſame Souvenir 
beſtellt. Man nannte mir Graf F., jenen, wie die 
Laden⸗Demoiſelle ſagte, „halbverrückten Ruſſen“, 
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zuſammenſank, 
Freund führte ihn zu dem ſeiner harrenden Wagen. 


ſtrauß zu Sarah ins „Grand⸗Hotel“ ſenden müſſe, 
der aber ſtets retournirt werde. Gar bald wußte 
ich nun, wer Graf F. war. Er gehörte einer der 
reichſten ruſſiſchen Adelsfamilien an, war der Künſt⸗ 


lerin von Odeſſa nach Kiew, nach Petersburg, nach 


Warſchau und auch nach Wien gefolgt. In War⸗ 
hau hatte er ihr erklärt, daß fie fein werden 
„müſſe“, er könne ohne ſie nicht leben, dürfe ſie 
jedoch nur unter der Bedingung heirathen, daß ſie 
ihrer Kunſt entſage. i ) 

„Ich würde ſterben, wenn ich nur acht Tage 
nicht ſpielen dürfte!“ hatte ſie ihm, ohne ſich zu 
beſinnen, entgegnet. „All Ihre Millionen können 
mir meine Kunſt nicht erſetzen!“ 

„Und meine Liebe?“ fragte er. 

Sarah Bernhardt lachte laut auf. 

„Eines Mannes Liebe,“ ſagte fie ſpöttiſch. 
„Glauben Sie wirklich, daß ich um dieſen Preis 
dem Theater Valet jagen würde 2“ 

Alle Vorſtellungen des Grafen blieben ohne 
Erfolg, ja, als er Tags darauf eine leidenſchaftliche 
Szene ſpielte, gab Sarah den Befehl, ihn nie wie⸗ 
der vorzulaſſen. „Dieſer langweilige Ruſſe,“ ſagte 
ſie, „glaubt, mir durch ſeine Millionen Erſatz für 
das bieten zu können, was für mich der Inbegriff 
des Lebens iſt! Nicht um die Welt, geſchweige 
um ſeine paar elenden ruſſiſchen Güter möchte ich 
ihm angehören!“ ' 

Graf F. verließ Warſchau; Sarah glaubte, 
ihn überzeugt zu haben, daß ſie nicht geneigt ſei, 
ihn zu erhören; da gewahrte ſie, als fle, um das 
Publifum zu muſtern, am erſten Abend ihres dies⸗ 
maligen Wiener Gaſtſpiels durch das Guckloch des 
Vorhanges ſah, ihren läſtigen Anbeter in einer der 
erſten Parquetreihen. Obſchon ſie ihrer Kammer⸗ 
frau ſogleich ſtrengſten Befehl gegeben, ihn, falls 
er morgen kommen würde, nicht vorzulaſſen, wußte 
Graf F. ſich doch den Zutritt zu ihr Tags darauf 
zu erzwingen. Sarah lag auf ihrer Ottomane, 
als ſie draußen ein lebhaftes Stimmengewirr hörte. 
Der Diener und die Zofe thaten ihr Möglichſtes, 
um Jemanden am Eintieten zu verhindern, trotzdem 
wurde die Thür mit Gewalt aufgeriſſen, Graf F. 
ſtürzte auf Sarah zu, bat und weinte wie ein Kind, 
ihn in ihrer Nähe zu dulden, da er nicht ohne ſie 
leben könne. 5 5 

„Restes mon ami,“ hatte ihm die Künſt⸗ 
lerin gejagt, „wa's ne prétendez jamais, d'stre 
mon amant !“ (Bleiben Sie mein Freund, aber 
verlangen Sie niemals, mein Liebhaber ſein zu 
wollen !) 

„Non votre amant, mais votre Epoux!“ 
(Nicht Ihr Liebhaber, aber Ihr Gatte!) rief der 
Ruſſe leidenſchaftlich. 5 

Da hörte er wieder daſſelbe kalte, höhniſche 
Lachen, das er ſchon einmal in Warſchau vernom⸗ 
men, und wie ein Beſeſſener ſtürzte er davon, Hut 
und Stock zurücklaſſend. Seitdem muß er ſich wohl 
in das Unvermeidliche geſchickt haben, denn als ich 
ihn während der zweiten, dritten, auch während der 
folgenden Vorſtellungen beobachtete, war er ruhig, 
faſt in ſich gekehrt. Wie ich höre, iſt er diesmal 
der Künſtlerin nicht nach Graz gefolgt. Als fie 
Freitag Morgens das „Grand Hotel“ verließ, ſtand 
er im Vorhof. Sarah bemerkte ihn, als ſie die 
Treppe herunterlam; zuerſt wollte ſie den Blick von 
ihm abwenden, doch ſchnell ſich beſinnend, trat ſie 
auf ihn zu, reichte ihm die Hand, die er inbrünſtig 
küßte, und ſagte, als wolle fie ihm Troſt zuſprechen: 
„Pardonnez-moi, si je vous ai fait du chagrin. 
Sarah Bernhardt ne sera ama's Fépouse d'un 
homme, elle est mariée à son art!“ (Verzeihen 
Sie, wenn ich Ihnen Kummer gethan habe, aber 
Sarah Bernhardt wird nur die Gattin deſſen, der 
ſie ihrer Kunſt wegen heirathet!) 

Sie ſah nicht, wie Graf F. faſt ohnmächtig 
nachdem ſie ihn verlaſſen; ein 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Hamburg, 4. Februar. In der Klageſache 
der peruaniſchen Regierung gegen die hieſigen Fir⸗ 
men Mutzenbecher Söhne und Aug. Schoen u. Co. 
wurde heute das Erkennktniß veröffentlicht. Durch 
daſſelbe werden die Kläger mit ihrer Klage wegen 
angeblicher Uebervortheilung abgewieſen. 

Petersburg 4. Februar. Der „Regierungs⸗ 
bote“ veröffentlicht heute den kaiſerlichen Ukas, durch 
welchen der Senator Manaſſein zum Reviſor Liv⸗ 
lands und Curlands beſtimmt wird. 

Der Oberſt Ogranowitſch iſt behufs Regelung 
der Beziehungen zwiſchen den ruſſiſchen und perſt⸗ 
ſchen Nomaden an der perſiſchen Grenze und be- 
hufs Beilegung feindſeliger Reibungen zwiſchen den- 
ſelben dorthin abkommandirt. Auch ſeitens der per- 
ſiſchen Regierung iſt ein Kommiſſar dorthin abge⸗ 
ſandt. . 
Bukareſt, 4. Februar. Die Vervollſtändigung 
des Minifteriums iſt in der bereits gemeldeten Weiſe 
nunmehr erfolgt. Der Miniſterpräſident Bratiano 
übernimmt das Finanzminiſterium, General Georg 
Angelescu das Kriegsminiſterium, Chitzu das Juſtiz⸗ 
Miniſterium und Georg Lecca das Miniſterium des 
Innern. Sämmtliche Miniſter gehören entſchieden 
der nationalen Partei an. f 

Rom 3. Februar. Der deutſche Geſandte, 
v. Schlözer, welcher von München hier eingetroffen 
iſt, ſtattete alsbald dem Kardinal⸗Staatsſekretär Ja⸗ 
kobini einen Beſuch ab. f 


Rom 3. Februar. In der D.putirtenfam- 


mer hielt bei der fortgeſetzten Berathung des Liſten⸗ 
ſkrutiniums der Deputirte Genota das Prinzip der 
Proportions⸗Vertretung aufrecht. Es wird erwartet, 
daß die Regierung am Sonnabend Erklärungen ab⸗ 
geben und in Betreff des Prinzips des Liſtenſkruti⸗ 
niums die Kabinetsfrage ſtellen wird. Die Ent⸗ 
ſcheldung der Kammer dürfte durch namentliche A 


. 


